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Seſſel. 
Ich will nichts geſchenkt haben! Natürlich ſoll das Recht 
. eniſcheiden. Leuten, die von den Zänkereien anderer leben, 

ſoll man mißtrauen, hat mein Onkel geſagt. 
Weibsblid gar nicht ſehen, das Sie immer Ihre, . 

ſchimpfen. 0 - 
kutter, da verdiene ich genug, und wenn der Prozeß 2 N 
ſchieden iſt, dann hab' ich entweder mein Recht, oder ich bleibe 
in Dambure " - 
„So ein Prozeß iſt aber ſehr teuer,“ gab Jakobi zu bes 
denken, „und wenn Sie verlieren, müſſen Sie alles bezahlen.“ 


Pieter auf. 
mir, und ich zahl' ab.“ 


„Wen 
Wollen Sie fi 


ben nicht boch anſehen d“ 


e 
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„Ich habe heute vormittag mit meiner Klientin ge⸗ 
ſprochen“, begann Dr. Jakobi, „und bin Ihnen ja durch 
einen Brief des Herrn Juſtizrat Meyer legitimiert.“ — 
„Jawohl“, ſagte Pieter. — „Es iſt zweifellos feſtgeſtellt“, 
fuhr der Anwalt fort, „daß meine Klientin die natürliche 
Tochter des verſtorbenen Herrn Jakobus Mende iſt, alſo 


auch die einzige berechtigte Erbin, der das große Ver⸗ 


mögen nach dem Geſetz zufallen muß, da andere Erben nicht 
vorhanden find.” — „Aber da..“ — „Aber da iſt ein 
Teſtament, wollen Sie ſagen. Ich weiß. ich weiß. Das iſt 
unweſentlich. Herr Mende hat von ſeiner Tochter nichts 
gewußt.“ „Da iſt noch ein Brief an mich.“ „Das iſt 
ER unwefſenillch. — Pieter Mörs dachte, daß c alles, was 
r hatte, unweſentlich war. und wenn der andere etwas 
te, ſollte er es wichtig nehmen. 
— Meine Klientin will aber nicht rigoros vorgehen“, 
Ab Jakobi fort, „ſie macht Ihnen einen Vorſchlag zum 
Guten. Sie ſollen ein Jahr lang zuſammen in Pelle 
wohnen und ſie kennen lernen. 
Gefallen aneinander, dann iſt es am zweckmäßigſten, wenn 
Sie ſich heiraten. Sollte meine Klientin auf eine Heirat 


verzichten, dann ſetzt Sie Ihnen eine Rente aus, die ſehr 


angemeſſen ſein wird. 
Sie natürlich nichts.“ 
„ Das geht sa: meinte Pieter, 
„Warum nich 
„Ich bin verlobte 
„O, das iſt unangenehm. Läßt ſich das nicht ändern?“ 
Das hätte Dr. Jakobt nicht ſagen ſollen. Pieter Mörs 


ſchimpfte er los. 


Sollten Sie verzichten, ſo erhalten 


; 5 * und ſtand wutſchnaubend vor ihm. 


„Sie Rechtsverdreher, Sie Urian,“ 


„Halten Sie mich für einen ſo gemeinen Kerl, daß ich Ihrer 
Rente wegen meine Braut ſitzen laſſe? daß ich mich füttern 
llaſſe und fie muß ſich mit fremden Gören herumſchinden und 
ſchlecht behandeln laſſen?“ 


Dr. Jakobi retirierte hinter ſeinen Stuhl. 
„Dann muß das Recht entſcheiden,“ rief er hinter dem 
„Seien Sie überzeugt. dann erhalten Sie nichts.“ 


Ich fahr' nach Hamburg und geh' auf'n F 


„Da machen Sie ſich nur keine Sorge über,“ trumpfte 
„Der alte Meyer iſt mein Freund, der pumpt 


„Aber ich pumpe nicht und ur pfänden. 9 

„Was geht mich denn Ihr Geld an?“ 

n Sie verlieren, müſſen Sie auch mich bezahlen. 
ch nicht mal lieber meine Klientin anſehen?“ 
Jg. hielt es Eva nicht mehr hinter der Tür aus; ſie 


Ich babe alles 9 Pieter. Willſt du dir das Mäd⸗ 


Ne den Kopf hängen. 


Das mißfiel ihm gründ⸗ ; 


Finden Sie gegenjeitig. 


„ dDeliztös ein Gedicht. ein Märchen. hochachtbar. 
Augenblick! Haben Sie keinen Bleiſtift? Ich muß meine 


Ich mag das [Gedanken zu Papier bringen, die Gedanken eines Ungtüd- 3 


zu fehen, voll auskoſten. 


„Nein,“ ſagte Pieter. „Er ſoll ruhig abreiſen mit ſeiner 
Klientin; ich will ſie nicht ſehen.“ 

„Ja, Herr Doktor,“ wandte ſich Eva an den Anwalt, 
„dann muß ich Sie ſchon um Ihre Begleitung bitten für 
meine Reiſe.“ 

„Waaas?“ ſagte Pieter. 

„Wenn du mich doch nicht einmal anſehen willſt“, Eva 
„Und heiraten willſt du mich auch 


„Heiliger Klabautermann, dich will ich ia gerade het⸗ 
4 rief Pieter. 
Aber ich bin doch Marie 1 und Jakobus 
* Tochter; ich bin ja die Klientin 
7 Mörs ſah ſie verblüfft an. Er kapierte aber raſch. 
Du biſt ein ganz durchtriebenes Frauenzimmer!“ Und 
er packte fie am Hals und küßte fie herzhaft ab. — So fand 
der Streit um Wee Mendes En fein Ende. 
x 5 * 


In Pelle war die ganze Stadt auf den Beinen. überall 


N Girlanden und bunte Fähnchen, und die Villa an der 


Wel war feſtlich geſchmückt. 
„gute war Pieter Mörs' Hochzeitstag, a 
on am frühen Morgen verſammelten lich die Gäste x 
in der Villa. Friedel Frölein war aus Berlin gekommen 
und der Rechtsanwalt Jakobi aus Hannover mit der Tante, 


Don Manuel und Donna Micaela waren da und hatten auch 


die kleine Ines mitgebracht. 

Es klopfte und Friedel Frölein ſtreckte ſeinen Kopf zur 
Tür hinein. 

„Hier iſt nur Frauen der Zutritt geſtattet,“ ſcheuchte ihn 
e Micaela zurück, aber Friedel Frölein ließ ſich nicht 
abweiſen. 

erteſte, Allexverehrteſte, machen Sie Platz und laſſen 
Sie 9755 hinein. Ich bin kein Mann, ich bin Frölein, der 


Detektiv, der jetzt als ein Hochzeitsgaſt vor Ihnen ſteht, wie 


Sie ihn nachher ſehen werden, wenn er mit ſchallender 


Stimme ſein Hochzeitspoem vortragen wird, behandelnd die 
Fahrten und Moritaten des geſchätzten Pieter Mörs und der 


werten Jungfrau Eva Meinert, Ein Poem, Hochzuver⸗ 
ehrende, daß Ihnen die Haare zu Berge ſtehen werden! Vor 
Ihnen ſteht jetzt das Ohr und Auge aller Weltblätter, deren 
Leſerkreis geſpannt iſt. atemlos geſpaunt iſt, die Feier des 
heutigen Tages zu vernehmen und ſie für zwei Reichsmark 


mit der Morgenſemmel in den Kaffee ſtippen zu können!“ 


Er ſpraug um Eva herum 


lichen, der unbeweibt durchs Leben ziehen me 1 
„Warum heiraten Ste nicht?“ neckte ihn E . 
„Gehen Sie lieber hinaus.“ drängte 8 Micaela, 
„Nein, ich will den Genuß, zum letztenmal Fräulein Eva 
Überall bringe ich Sie hinein! 


Meine Verbindungen! Der W Detektiv! Seien Ste 
ſo freundlich — recht freundlich!“ 
Er knipſte fie raſch mit ſeinem Taſchenapparat. 


. 1 ru nun verlaſſe ich ſie, den glücklichen Bräutigam zu 
eglücken.“ 

Wie der Wind fuhr er hinaus, die Treppe hinauf, in 
Pieters Zimmer, der ſich gerade mit dem Schlips mühte. 
Er hatte im Vorrat des Onkels einen weißen Selbſtbinder 
gefunden, brachte aber keine Schleife zuſtande. 

Aber Frölein hielt ihm die breite Hand entgegen. — 
„Mit nichten, Herr Janmaat, toben. Sie nicht alle N 
der Schickllchkeit mit den Füßen.“ f ihm. — Der a 5 
Meyer ſchaute durch die Tür, erblickte Frbtein und ſcluoſte 5 


Einen 


hinein. — „Diefer Jakobus Mende hatte Dinge in feinem 
Keller“, flüſterte er, „Flaſchen, die man nur mit heiligſter 
Ehrfurcht betrachten kaun. Sonnenſeite, Schloßabzüge, 
Llebfrauenmilch.“ — Pieter Mörs rutſchte in den Frack 
und ging hinaus, gefolgt von feinen beiden Trabanten, 
Unten im Veſtibül ſtand Eva im Brautitant, Er reichte ihr 
den Arm und ſie gingen in den Garten. — Wir winden 
dir den Jungſernkranz mit vellchenblauer Seide, fangen 
die Weißgekleideten. und es klang wunderhübſch' und ſah 
lieb aus, wie ſie ihren Reigen in dem bunten Garten 
tanzten. — Oben lachte die liebe Sonne auf Pieter Mörs 
und Eva. — Die Mädchen hatten ihren ng beendet und 
überrelchten Eva den Kranz und Pieter ein Nyrtenſträuß⸗ 
chen. Am Tor hielt der Wagen, der die beiden zum Stan⸗ 
desamte bringen ſollte. Sie ſchritten, gefolgt von Gäſten, 
durch den blühenden Sommer. Meyer und Don Manuel 
folgten als Trauzeugen. 

Frölein griff ſich Dr. Jakobi als neues Opfer. 

„Da fährt er in ſein Unglück! Welch ſchöner Prozeß iſt 
Ihnen entgangen!“ 8 

„Das Glück zweler Menſchen ſteht mir höher“, belehrte 
ihn Jakobl. 

„Sie werden nie ein berühmter Anwalt 
Tages mit einer Weißgekleideten desſelben Weges ziehen“, 
greinte Frölein und ſuchte nach Chriſtian Flügge. 

Dieſer goß unentwegt Weinflaſchen in eine Bowle und 
hatte auch einige Flaſchen Selters neben ſich ſtehen. 

„Rechtzeitig führt mich ein gütiges Geſchick des Weges“, 
ſagte Frölein. — „Was wollen Ste mit dieſen?“ Er wies 
auf die Seltersflaſchen. 

„In die Bowle“, antwortete Flügge. 

„In die Weſer!“ ſchrie Frölein. „Unſeliger, Sie wollen 
uns vergiften!“ i 

Und er ſchleuderte die Flaſchen in hohem Bogen in die 
Weſer hinein. — 

Pieter Mörs ſtand vor dem Standesbeamten. 

„Wollen Sie mit der unverehelichten Eva Meinert, 
Adoptivtochter des Farmers Meinert, geb. Ruttenſcher, die 
Ehe eingehen?“ 5 f 

„Ja“, ſagte Pieter. 


„Und Sie, Eva Meinert, wollen Sie dieſen Jan Pieter 


Mörs zum Ehemann? 


Eva nickte und flüſterte etwas, aber de t 
fie verſtanden und gratulierte ihnen. e late 
unterſchreiben, und die Trauzeugen beſtätigten, daß ſie da⸗ 
bei geweſen waren. 


8 Draußen ſchrien die Kinder Di et 
Standesamt verlieh. Hurra, als das Paar das 


Pieter Mörs riß ſich plötzlich los und ſtürmte durch die 
Menge. 


„Er wird doch nicht wieder davonlaufen?“ meinte Meyer 
beſorgt, der ſo etwas an Pieter gewöhnt war. Aber der 
5 in der Meuge zwei Leute entdeckt und zog ſie nach 


„Wir wollen dir doch gratulieren“, meinte Klas ver⸗ 
legen, denn er hatte nur einen einfachen Anzug an. 


„Ach, Herr Mörs“, machte Martie, und Klas ſah ſtramm 
a Fenſter hinaus, weil er nicht wußte, was er ſagen 
e. 


Vor der Kirche ſtand hernach der Lehrer mit allen 


ſeinen Schulkindern, als der Wagen hielt, und ſie ſangen 
ein ſchönes Lied und machten dumme Gunter, als 112 — 
der ſchönen Braut und dem feinen Herrn Mörs Martie und 
Klas herauskletterten. 


> > ums ar 2 2 57 78 Bee ee Kantor 
u} der Orgel. und der Paſtor ſegnete die beiden BI d 
Scheitel, die ſich vor ihm fentien j Re 
Im Himmel droben würde ſich der alte Jakobus Mende 

freuen über feine Tochter und feinen Neffen, — 

„And Pieter Mörs ift nun trotz feiner Millonen fehr 
glücklich geworden! 

—: Ende. 


und eines 


boy, einen Dinba: 


Nächtliche Büffeljagd. 


Im Hinterland des Kilimandjaros. 
Von Curt Bloedorn. 


— — 


(Nachdruck verboten.) 


Unweit des Stromes ließ ich am Spätnachmittag das 
Lager aufſchlagen. Regenſchauer waren am Tage nieder⸗ 
gegangen, es trieften Zweige und Blätter. Der Abend kam. 
Der volle Mond ſchien ſilbern auf das ſtille Waffer, Im 
Weſten hörte ich das ferne Rauſchen der Stromſchnellen, ge⸗ z 
dämpft wie Bäumerauſchen kam das Toſen der Fälle durch : 
den dichten Wald. Mitternacht war vorüber. Meine 5 
Schwarzen ſchliefen ſchon, denn heute waren ſie müde ge⸗ 1 
worden. Der lange Marſch war anſtrengend geweſen, ich 
hatte die Laſten vergrößern laſſen müſſen, weil etliche Leute 
erkrankt waren. Der Regen hatte mich am Tage mehrfach 
durchnäßt. Mich fror jetzt in der Abendkühle, ich fand keine 
Ruhe und ging vor dem Zelte am Feuer auf und ab. In 
der Steppe war ich auf friſche Büffelloſung und auf Karte 


3 dieſes Wildes geſtoßen. An dieſe Wildrinder dachte 


Für den nächſten Tag mußte Fleiſch geſchafft werden, 
zwei erlegte Buſchböge waren in den Magen der Träger 
verſchwunden. Der Himmel war völlig klar geworden, der 
Mond hatte die Regenwolken des Tages vertrieben und 
filberweiß lag die weite Steppe, auf der wir gezogen waren. 
Im Often ſtand, wie eine ſchwarzgrüne Wand, ein Stück 
Urwald und reckte einen ſeiner Ausläufer bis an das 
Waſſer, faſt bis zum Lager. 


n der lichtbefluteten Steppe meldeten Frantoline, 


Steppeuhühner der Tropen, fie mußten in ihrer Ruhe ge⸗ 


ſtört ſein, und mehrere Kormorane am Flußufer ſchrien zu⸗ 
weilen auf. Dann wieder Stille, nur der Strom gurgelte : 
und raunte leiſe, eintönig. Da —! ein langgezogener brüllen⸗ \ b 
der Ton in der Steppe. „Buhu unhubn!“ Noch einmal kam 
der Ruf und Antwort wurde ihm weit draußen, in der 
filberweißen Ferre. „Büffel!“ Ich war wie elektriſiert. : 
Im Mondſchein hatte ich auf dies urige, ſeltene Wild noch i 
nicht gejagt. Es würde ein gewagtes Unternehmen fein, 
auf dieſe wehrhaften, leicht reizbaren Tiere im immerhin J 
unſicheren Licht zu pirſchen, vielmehr noch auf fie zu ſchleßen. g 
Aber die Büffel lockten mich, ihre Trophäen und ihr ſaftiger 4 
Braten waren nicht zu verachten. Ich weckte meinen Jagd⸗ f 
och, Mwabende, Büffel in der Steppe, 
komme mit!“ — „Bwana, fie find uns böſe und ſchwer zu . 
linden in der Nacht. Aber fie finden uns!“ Der Dinba hatte 
keine rechte Luft zur nächtlichen Jagd: er hatte wie alle 
Schwarzen, eine Heidenangit vor Büffeln, mußte ſich, ſchließ⸗ 
lich aber doch fügen und mitkommen. Er ſollte ein Reſerve⸗ 
gewehr tragen. i a 
Im atten des Waldrandes ging es zur Steppe. 
Angſtlich darauf bedacht, in der Nähe meiner Büchſe zu 
bleiben, haftete der Schwarze auf meinen Ferſen. Im hohen 
Graſe hingen große Tropfen und ſchlugen ihr Naß durch den 
Kord meines Anzuges. Es war ein ſchlechtes Vorwärts⸗ 
kommen im dichten Wuchs, außerdem wehrten Buſch⸗ und 
Baumgruppen nach der Steppe zu die Fernſicht. Hin und 
wieder ſpraug vor mir Wild ab, Antilopen, auch Zebras. 
Nur an ihrem Schnauben erkannte ich die Streifenpferde, 
de Geſicht bekam ich ſie nicht. Stille umgab mich auch hier in 
er Steppe, nur in der Ferne in heller baumloſer Ebene ab 
und zu dumpfes Brüllen. Die Büffel waren weit hinaus⸗ 
gewechſelt. Ich überlegte, was tun! Schließlich wagte ich es, 
ihnen entgegenzupirſchen. Zitternd und grau vor Anajt 
olgte mir der Schwarze. Jeden Buſch, jeden Baum als 
eckung nehmend, ſchob ich mich vor. Oft mußte ich mich 
reden, um über dem Graswuchs Sehfeld zu haben; bis zur 
Bruſt und darüber hinaus ſtanden die Halme. Den Mond 
un Rücken, konnte ich mit dem Glaſe weit hinausleuchlen. 
Wild war reichlich zu ſehen, Büffel konnte ich nicht finden. 
Dieſe vorſichtige, unruhige Geſellſchaft hatte den Waldrand 
weit hinter ſich gelaſſen und äfte ſich ſatt in der freien fiber» 
ſichtigen Steppe. In ihr fühlten ſich die Büffel ſicher vor 
unliebſamen Überraſchungen. : 
Immer weiter rückte ich vor und deutlicher kam mir dass 
Brüllen der Wildrinder. Wie eine zerriſſene Maſſe Silber⸗ 
bronze hob ſich vor mir eine Bauminſel aus dem Gräſer⸗ 
meer. Weun ich vom Wilde ungeſehen und ungeltört durch 
e gelangte, mußte ich au die Büffel heran fein. In einer 
iertelſtunde hatte ich den Weg geſchafft uͤnd hatte mich durch⸗ 
earbeitet durch Dornen, Adanfonien und Akandus. Jetzt 
batte ich die freie Steppe vor mir. Ich ſuchte ſie mit dem 
Glaſe ab und fand die Büffel. Es mußte eine ſtarke Herde 
fein, die da auseinaudergezogen ſich in der fait tageshell 
beleuchteten Grasfläche ſattäſte. Als mächtige, ſich dauernd 
verſchiehende, ſchwarzgraue Fläche hoben fie ſich von der 
lichten Umgebung ab. Deutlich hörte ich einzelne Tiere ſich 
melden, ich hörte, wie zwei ſich erzürnten, krachend fuhren 
Ihre Schädel gegeneinander und zornig rollte ihr Kampf⸗ 
ruf zu mir. Zam ſicheren Schuß waren ſie mir aber immer 


\ 


noch zu weit. Wenn ih hier nicht warten wollte auf deh Ein⸗ 
wechſel der Büffel, und der lonnte erſt nach Stunden ſtatt⸗ 
finden, dann mußte ich mindeſtens bis zu der einzelnen 
Dornakazie vor, die auf vierzig bis fünfzig Schritte wie ein 
Rieſenpilz aus der Steppe wuchs. Tiefgebückt, vorſichtig, 
halb kriechend holte ich auch dieſe Strecke unbemerkt von der 
Herde. Ich war froh, als ich im Schutze des Baumes war, 
Dog einem Büffel auf meinem Wege angenommen 
zu fein, 


Es war ein packender Anblick, der ſich mir hier jetzt bot. 
Ju Schußnghe. balbverdeckt durch bohes Gras. ſah id die 
& nächſten Stücke dieſes ſtarken Wildes in feiner Maſſigkeit 
2 8 und Kraft vor mir. Sie ahnten nicht die Nähe des Menſchen, 
der einen aus ihrer Mitte ſich holen wollte, und gaben ſich 
völlig unbeobachtet. Ich hörte ſie Gras abreißen, vernahm 
das Aneinanderſtoßen ihrer Hörner (weidmänniſch Gewapp), 
ein ſtarkes Stück ſchlug ein ſchwächeres aus ſeiner Nähe, und 
190 Jungtiere und Kälber ihre Kräſte im Spiele probieren. 
t 
5 


N 


E geſenkten Hörnern nahmen fie ſich an. ſtießen zuſammen, 

daß es dröhnte und drückten ſich hin und her. Brummend 
brachte ein Alttier oder ein mürriſcher Bulle die uuruhigen, 
jugendlichen Geiſter zur Ordnung. 


Zeitlang ſpitz zu mir ſtand, wandte ſich und kam mir breit. 

Schon lange hatte ich meinen Karabiner am Baume ange⸗ 

7 ſtrichen, um im gegebenen Moment fertig zum Schuſſe zu 
ſein. Hochblatt faßte ich das Stück und machte den Finger 
krumm — der Schuß brach, das Mündungsfener ſegte — 
drüben ein dumpfer Fall, der Büffel war zuſammen⸗ 
gebrochen. Ich repetierte in der ſekundenlangen Stille, die 
eingetreten war, backte an und ſchoß ſoſort auf das nächſte 
ck, das wie alle anderen erſtarrt zu ſein ſchien. Nur den 
Kugelanſchlag hörte ich noch, dann dröhnte und bebte die Erde 
vor mir. Die ganze raſendgewordene Büffelherde ſetzte ſich 
zu mir hin in Bewegung. Sich drücken iſt jetzt keine Schande, 
die Geſchichte wird bedenklich!“ dachte ich, preßte mich an den 
tamm, zu meinen Füßen kauerte der Schwarze. Den 
Boden ſtampfend kamen die Büffel heran, die ſchwarzgrauen 
Leiber hoben und ſenkten ſich beim Sprung; ſie kamen als 
ſäße der Satan ihnen im Genick. Noch zwanzig Schritte — 
noch zehn — ich hatte wieder geladen — jetzt ſind ſie da, links 
und rechts hart am Baume donnern ſie vorbei, einige ſind 


* 
2 


F 


find vorbei und wir lebend: wir find nicht unter ihre Huſe 


meinem Baum! Ausgerechnet hier muß das dumme Vieh 
ſtehen bleiben und nach der Mutter rufen. Richtig, wie ich 
ur da kommt die Alte zurückgetobt, überrennt einen 
an ungbullen, der fich verſpätet hat und ihr in den Wurf tritt, 
Axaſt auf zwei itte an mir und dem Baume norbei, fteht 
auf zehn Schritte vor mir bei ihrem Kinde und äugt nach 
dem Stamme. der mich deckt. „Die hat Witterung von uns 
bekommen und nimmt uns an!“ Die Büffelkuh ſtampft mit 


Seiten. ie Sache wird brenzlich, jetzt kommen wir an die 
Reihe. Iſt es jo gemeint „dann gibt es kein Warten und 
Mitleid mit dem Kalb, das ohne die Alte umkommt. Du oder 
ich, lieber du!“ Zum dritten Male bricht ein Schuß aus 
meiner Büchfe, ſtöhnend fact das Stück zuſammen, ſteht aber 
wieder auf, bat von mir ſofort eine zweite Kugel, fällt um 
und ſchlegelt mit den Läufen den Boden, daß Grasbüſchel 
und Erdſtücke in die Luft fliegen. f 


„Mit nötiger Vorſicht krochen wir zurück und waren nach 
mei Stunden im Lager. Bei Sonnenaufgang, um ſechs 
Uhr, fand ich mit einem Teil meiner Schwarzen vor meiner 
nächtlichen Beute, und unter Lachen und Schwatzen der Ein⸗ 
ebvrenen begann das Zerlegen. Das Kalb war nicht mehr 
vielleicht war es den Fährten der Herde gefolgt oder 
zeug hatte es ſortgefangen. 


Ein, wie mir ſchien, beſonders ſtarker Büffel, der eine 


vor, andere kommen noch nach; der Boden zittert, im hohen 
ſe rauſcht, peitſcht und ſchnaubt es! — Gott ſei Dank, ſie 


geraten. Da ſteht aber doch noch ein Kalb unmittelbar vor 


den Hnſen ſchnaubt und peitſcht mit der Schwanzquaſte ihre 


a 
Lietzeiburg in „Charlottenburg“ umgetauft. 
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Narziſſe. 
Von Max Jungnickel. 


Das Dorf lächelt ſich ſtill in den Schlummer. Die 
Wleſen werden weit, möchten ſich mit dem Abendhimmel 
verſchwtſtern; die Blumenfarben darin neigen ſich und 
ſehnen ſich und wollen ſich verſchäumen. Und nun kommen 
auch die Sterne über's Dorf. 

Ein ſchmaler Weg, gerade jo breit, daß zwei Menfchen 
dicht neben einander gehen können, hüpft und ſpringt durch 
die Wieſen. Es hat wohl ſelten einen fo ſeligen Pfad ge⸗ 
ren Wer ihn ging, der ging ihn mit dem Herzen: Ein 

rautpſad, eine Andachtsgaſſe, eine Himmelfahrtſtraße. 

Da kommen ſchon zwei. — Stumm kommen ie, Arm in 
Arm. Wer mag daß wohl fein? Der Frau weht der Abend⸗ 
wind eine graue Haarſträhne in die Stirn. Sie ſtreicht die 
Strähne ſauft und nachdenklich zurück. — — Der junge 
Mann an ihrer Seite bat ſein Antlitz ganz zum Himmel 


erhoben. Ja, die beiden Menſchen brauchen diefen ſchönen, 


ſeligen Abend fo notwendig. Die Frau Paſtor iſt's mit 
ihrem Sohn, der blind aus dem Kriege kam. 


Jetzt läßt ihn die Mutter los, rennt über den Wieſen⸗ 


rain, büdt ſich und pflückt eine Narziſſe, die da einſam, wie 
eine ſeidene Prieſterin, im lachenden Gauklerreigen der 
vielen bunten Wieſenblumen ſtand. Und nun kommt fie 
zurück und legt die Narziſſe, wie etwas ganz Koſtbares, in 
die rechte Hand ihres blinden Jungen. Der nimmt die 
Blume, riecht vorſichtig daran und ſtreichelt darüber hin. 
o wunderſam und andachtsvoll ſtreichelt er darüber hin, 
als ſei die Blüte ein Stern, den Gott auf ſeinen Weg fliegen 
ließ. Dann ſteht er ſtill mit bebendem Munde. — — Kein 
Wort ſprechen die beiden; aber ſie ſtehen wie von den Flügeln 
der Ewigkeit berührt, — — i 
Und nun lächeln fie ſelig heim. Hinter ihnen her geht 


der Mond, der weiße Fürſt der Nacht. Es iſt, als ob er die 


Fußſpuren der beiden Menſchen küſſen will. 


— — 


Wie Charlottenburg zu ſeinem Namen lam. 
(Nachdruck verboten.) 


Vermutlich kennen Sie den Ort Lietzelburg nicht, aber 
da Sie einen Andreefhen Handatlas beiten, (ſogar neueſte 


Auflage!) fühlen Sie ſich beruhigt. Da wird, jo meinen 


Sie, dies rütjelhafte Lietzelburg ſchon zu finden ſein. 
Leider irren Sie in dieſem Falle; denn es ſteht ſelbſt 
in der neueſten Ausgabe nicht. Und das hat folgende Ur⸗ 
ſache — — Lietzelburg iſt nämlich der Name für Charlotten⸗ 
burg, ein Name, der aber heute ganz in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten iſt. Wie aber das alte Liekelburg zu dem Namen 
Charlottenburg gekommen, dieſe kleine Geſchichte möchte ich 
Ihnen heute erzählen. i 

Als der Preußenkönig Friedrich der Erſte einmal mit 
feiner Gemahlin Sophie Charlotte eine Spazierfahrt durch 
den Tiergarten nach dem nahegelegenen Dorfe Lietzelburg 
machte, erblickte die Fürſtin auf einmal ein Landhaus, das 
ihr Intereſſe in hohem Maße feſſelte. Nach ihrer Erkundi⸗ 
gung erfuhr die Königin, daß es dem Oberhofmarſchall von 
Dobrzynſki gehöre und ſeine anmutige Lage erweckte in 
der Fürſtin den Wunſch nach feinem Befite, 8 

Auch fürſtliche Wünſche einer hohen Frau find ein Be⸗ 
fehl. — — König Friedrich erſtand das Landhaus und über⸗ 
raſchte ſeine Gattin damit. Um ſein Geſchenk aber wirklich 
zu einem wertvollen zu geſtalten, tat der König noch ein 
übriges. Er ließ den berühmten Schlüter kommen, dieſem 
trug er auf, aus dem ſchlichten Landhanſe ein Verfailles 
en miniature zu ſchaffen, ein Auftrag, den Schlüter, der 
geniale Künſtler, nur zu gern ausführte. 

Dies Luſtſchloß erhielt zuerſt den Namen Lietzelburg, 


hier hielt die geiſtvolle Königin Sophie Charlotte mit Vor⸗ 


liebe ihren Hof ab, nachdem es am 11. Juni 1609, ihrem 
Geburtstage, feierlich eingeweiht wurde, 
Nach dem Tode der Fürſtin wurde ihr zum Gedenken 


J. Adams. 


Goethe und der naſchhaſte Nener. 


Anekdote, mitgeteilt von Franz Lächler. 
; (Nachdruck verboten.) 
Als Goethe noch nicht lange in Weimar weilte und noch 
nicht den Bedienten gefunden hatte, der en viele Jahre 
125 war, ſtand ein Diener in feinen Diensten, der ſehr 


0 war, eine Eigenſchaft, die der Dichter beſonders 
e. 


Vor allem hatte cs der Diener auf die köſtlichen Apfel 
abgeſehen, die Goethe von dem Herzog zum Geſchenk er⸗ 
halten hatte. \ 2 8 
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Als te Zahl der edlen Früchte, obwohl der Dichter nur 
an Sonntagen einen der Apfel zu verſpeiſen pflegte, raſch 
abnahm, beſchloß Goethe einen ungewöhnlichen Weg zu be⸗ 
ſchreiten, um den Diener von ſeiner Leidenſchaft zu heilen. 

Er legte eine größere Anzahl der Apfel, die er zuvor 
gezählt hatte, an verſchiedene Stellen der Zimmer, an⸗ 
nehmend, daß der Bediente beim Anblick der Früchte ſeine 
Begierde nicht werde meiſtern können, beſonders, da er 

glauben mußte, daß es nicht auffallen werde, wenn ſich die 
3000 der Apfel um einen verminderte. 

= Als Goethe heimkehrte und die Apfel überzählte, fehlte 
eine 


Er ſtellte ſich zu Tode erſchrocken und rief beſtürzt: „Wer 

bat einen von den Apfeln gegeſſen?“ 
„Ich nicht!“ Erwiderte der Diener 

„Deſto beſſer,“ fuhr Goethe fort, „ben ich habe in ſämt⸗ 
liche Apfel, die ich aus dem Keller holte, Arſenik getan, um 
mit ihnen die Ratten, ‚die ſich ſeit einigen Wochen bemerkbar 
machten, zu vergiften.“ 

Der Diener wurde totenbleich und wand ſich im Vor⸗ 
gefühl der erwarteten Schmerzen. 

voethbe aber flößte ihm aus einer . 

Flaſche eine ſolche Menge von Rizinusöl ein, daß, hätte der 
Miſſetäter wirklich einen vergifteten Apfel gegeſſen, die Wir⸗ 
kung nicht furchtbarer hätte ſein können. 

Über die Abnahme ſeines Vorrates an Apfeln hatte der 
Dichter ſeit dieſem Tage nicht mehr zu klagen. 


ee eee eee eee 


® Bunte Chronit ® 


eee 132 ee 


— ——— —. . „ 


* Der Schuß ins All. Wir brachten vor einiger Zeit 
einen Roman von Willi Gail mit der gleichen Überſchrift, 
deſſen Inhalt unſeren Leſern ſicher noch im Gedächtnis it. 
Im Untertitel nannte man ihn einen „Roman von morgen“, 
Daß wir aber bereits heute mitten“ in dieſem „Morgen“ 
‚stehen und daß ſchon heute Jules Vernes Traum Wirklich⸗ 
keit wird, beweiſt folgende Meldung, die jetzt durch die 
amerikaniſche und europäiſche Preſſe geht: Es ſind drei 
Monate her, daß der amerikaniſche Phyſiker Prof. God⸗ 
dard die erſtaunte Welt wiſſen ließ, daß er das Modell 
einer Rakete hergeſtellt habe, 
Mond abgefeuert werden könne. Der Profeſſor wurde ver⸗ 
lacht. Um die Richtigkeit ſeiner Behauptung zu beweiſen, 
hat ſich Prof. Goddard entſchloſſen, im Rahmen einer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Abhandlung, die im Jahresbericht des 
Smithſontan⸗Inſtituts erſchien, die Grundidee der von ihm 
erſonnenen Raumrakete zu verwerten. Man erfuhr, daß 
die Innenkonſtruktion des Mondſchiffs auf dem Rückſtoß⸗ 
prinzip beruht. Die Rakete führt eine Pulverladung mit, 


die nach Art der Maſchinengewehrpatronen automatiſch ver⸗ 


feuert wird. Die Rakete ſelbſt beſteht aus einer Anzahl in⸗ 


einander geſchachtelter Hülſen, die allmählich im ſelben Maße 


wie et Triebmittel verbraucht und automatiſch abgeworfen 
werden. 
ſchwindigkeit verhüten: mit dem Verbrauch der 
Pulverladung geht eine Verringerung des Gewichtes Hand 
in Hand. Die Berechnungen Goddards wurden nach⸗ 
geprüft. Nun ſtellte ſich zur nicht geringen Überraſchung 
der Fachleute heraus, daß die Erfindung Goddards keines⸗ 
wegs das Phantaſiegebilde eines ſchrullenhaften Gelehrten, 
ſondern einen wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmenden Verſuch zur 
Verwirklichung eines uralten Menſchentraums darſtellt. 
Dem Interviewer eines großen amerikaniſchen Fachblattes 


vertraute der Gelehrte an, daß er unabläſſig an der Vervoll⸗ 


kommnuüng feiner Rakete arbeite. Nun jet er des Erfolges 
Kar und die Rakete werde im Sommer unter allen 
Umſtänden abgefeuert werden. 

Blätter mit dieſen . befaſſen, erhielt der Phyſiker 
Briefe, deren Schreib er fi ſich ihm antragen, die abenteuerliche 
Fahrt mitzumachen. Bisher haben ſich nicht weniger als 
52 Perſonen gemeldet. Auch ein 70jähriger ehemaliger 
Lehrer hat ſich gemeldet; ſein Leben ſei ohnehin abgeſchloſſen, 
er möchte ſich einer e Idee opfern. 


* Neuartiger Blinbenanzerrict Der ruſſiſche Augen⸗ 
arzt Prof. Roſing hat eine Methode erfunden, die Blinden 
mittels verſchiedener Töne leſen zu lehren. Jeder Buchſtabe 
des Alphabetes wird durch einen beſtimmten Ton ausge⸗ 
drückt. Bisher N Töne für 18 Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets feſtgelegt. 


* Uraufführung eines Dpernfibretioß von Georg Kaiſer. 
Die einaktige Oper „Der Protagoniſt“ von Kurt Weill, 
deren Text von Georg Kaiſer ſtammt, gelangte am 27. März 
am Dresdener Opernhaus unter Leitung des Generalmuſik⸗ 
direktors Fritz Buſch zur Uraufführung. 


die von der Erde zum 


Die Vorrichtung ſoll eine Abnahme der Ge⸗ 
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un entſpricht. Das Kreuz ergibt einen nordiſchen Mädchennamen. ir 


Seitdem ſich die 
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Von oben wich unten: 
1 der Müſte. 
. Abkürzung für einen ad 6. Tierlei 


Deuticher Fluß. 2. Raſtort 
3, Bezeichnung eines Segen‘ — in S 
e. albaffe. 
Hafenſtadt in Kieinaſien. 9. Hafenſtadt 5 Meerbuſen von 
En king. 10. Körperteil. 11. Borgeihichtlihe Formation. 
12. Altteſtamentlicher Richter. 13. re 14. Fiſchart. 15. Flachen⸗ 
maß. 16. Salanacnbe eichnung. 17. Zahl. 18. Franzöſiſche Königin. 
15. Italieniſcher Bildhauer, Wale und Architekt der Barockzeit. 


20. N rovinz. 21. Arabiſche Bezeichnung für Sohn 
22. Ant: ännlicher Vorname. 24. Schiffsteil. 25. Rlotlicher 
Windſtoh. 25. 5 Murmeln. 27. Gottbezeichnung im 


Orient. 28. Getränk. 29. Engliſcher Vorname. 30. Vorſilbe. 
31. en Ki r eine Zeitrechnung. 32. Das Gegenteil von 
1 9 Abkürzung einer Rechenbezeichnung. 34. Gelaß für 

agen. 

on links Bu rechts: Prieſterin der Hera. 2. Vor⸗ 

gebirge in Spanien. 3. Buch der Bibel 4. Wichtiges Hintergebiet 
3 kämpfenden Truppe. 5. Bezeichnung 50 Amerikaner. 

Fluß in Belgien. 7. Sport. 8. Präpoſition. 9. Nebenfluß der 
ee 10, Au einanderfoigende Buchſtaben. 11. Was nach einem 
alten Sprüchwort zum Teufel iſt. 12. * 
13. Ton. 14. Geigen er, 15, Feld⸗ und Garten mar 16. Attord. 
17. Abtürgung für r 18. Kopfteil. 19. 1 

7 05 inopel. erſon aus dem Buch Hiob. Teil 

des Weinſtockes. 22. Fran zöſiſche Verneinung. 23. Scha niſtate. ER 
24. Stud ene € öden delete. 25. Was der Graf Jens der 85 
Be franzöſiſch ſpricht. 26. Was aus dem Kopf wächſt. 27. Wen“ 
geg 28. Frau eines Reſormators. 29. Wodurch ein Menſch 
. . I iſt. 30. Name vieler Flüſſe. 31. Wurfwaffe. 32. Griechiſcher 

tt. 33. Ausruf. 34. Lateinſſche Vorſatzſilbe, die dem deutſchen 
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Auflaſung der Rütſel a aus Nr. 66. 2 5 Se. 


Notenrätſel: 5 
Der iſt in tteffter Seele treit, wer die Heimat liebt wie bu. 
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